
Teilnahme an der Pariser Biennale einge-
laden war, musste sich zurückziehen, weil 
8ich seine Schau nicht realisieren liess. Al-
lerdings hat er gegenwàrtig in der Galerie 
Stadler in Paris seine eigene Ausstellung. 
Pierre Kellers (Grandvaux) erotische, 
schon fast pornographische Schau ist 
eigentlich kaum der Erwàhniing wert, 
weil diese Art mit Absicht schockierender 
Sex-Kunst vielleicht einmal ihre Bedeu-
tung haben mochte, heute allerdings über-
lebt sein solite. 

Elementare Erlebnisse 
Der in Urswil bei Luzern lebende An-

dreas Gehr ist an der Pariser Biennale 
vertreten mit einer in Kalkstein gegosse-
nen Kreisform von elementarer Aus-
druckskraft. Der durch die Vorgànge des 
Verfliissigens und Verhârtens durch 
rasche Abkühlung in seinem Material ver-
fremdete und aufgesprengte Kreis oder 
Krater mit einem Durchmesser von etwa 
1,5 Meter erweckt verschiedene Assozia-
tionen meist archaischen Inhalts: Der Ge-
gensatz «flüssig-fest» ais Zeichen für Ur-
sprung uhd Ende, ais Zeichen für Leben 
und Tod wird sichtbar gemacht, dazu der 
Kreis als, Form ohne Ende und Anfang, 
als Zeichen der Unendlichkeit. Die Arbeit 
eteht in seltsam vieldeutiger und schillern-
der Weise zwischen künstlich Gemachten 
(in der Giesserei Hergestelltem) und na-
türlich Gewordenem (vulkanisch Erupti-
vem). Dass die atmosphérische Dichte des 
kürzlich in Luzern gezeigten weit grôsse-
ren Environnements nicht ganz erreicht 
wurde, mag seinen Grand in den nicht 
optimalen Raumverhaltnissen in Paris 
und in den schon durch das Gewicht des 
Materials bedingten Grenzen der Dimen-
sion der Arbeit haben. Elementare Erleb-
nisse sind wohl auch der Ausgangspunkt 
von Helmut Federles (Basel) Malereien, 
bei denen es sich um Landschaftsraume 
teils immaginaren Charakters, teils mit er-
kennbarem realem Hintergrund handelt, 
wobei Federle offensichtlich das persôn-
liche Landschafts- und Ich-Erlebnis zu 
einer Arbeit, zu einem Bilde verdichten 
wollte. Diese Landschaften sind Orte der 
Suche nach der eigenen Identitét, der Iso-
lation, der Leere und zugleich der Ge-
fühlsstarke, die es braucht, diese Leere 
aufzufüllen. 

Weitere Schweizer 
Hanna Villiger (Oham/Rom) zeigt in 

Paris vier grosse Objekte aus Holzsta-
ben, Palmblattern, verschiedenen Materia-
lien in der Art afrikanischer Kultgegen-
stande. Sie môgen nicht klar fixierbare 
Zeichen sein für Natur und Tod, für Le-
ben, für Aggression, Signale auch uns 
fremder Erlebnisféhigkeit in der Art, wie 
Christian Rothacher sie schon vor einigen 
Jahren zeigte. Markus Dulk (in Berlin le-
bender Schweizer) zeigt ein grosses Envi-
ronnement mit dem Titel «Vibration»: 
sechs riesige mit roher Baumwolle be-
spannte Wande, auf die er mit Bleistift 
Sohriftzüge notierte, deren Geràusche er 
auf einem Tonband festhielt, welches zum 
Kunstwerk selber gehôrt. 

An Grégoire Müllers (Morges/New 
York) einzigem in Paris ausgestelltem 
Werk zeigt sich in erster Linie die 
Grenze jeder grôsseren Kollektiv-Ausstel-
lung, denn hier erweist es sich klar, dass 
Teilnahme nicht ailes ist: Dieses einzige 
Bild hangt vollig verlassen und ohne Kon-
texte an einer Wand und vermittelt iiber-
haupt keine Information über seinen Ur-
heber. Schade, dass diese Démonstration 
ausgerechnet anhand eines Schweizers er-
folgtel 

Nene Tendenzen? 
Bis dahin wurde ersi die zahlenméssig 

und wohl auch qualitativ gewichtige 
Schweizer Vertretung der 9. Biennale von 
Paris vorgestellt. Selbstverstândlich sind 
damit weder die Hauptcharakteristika der 
Ausstellung noch ihre Extrempunkte be-
rührt. Um zu einer solch umfassenden 
Schau zu kommen, wasjülerdings ohne-
hiri problematisch ist, musste man nach 
hier sich manifestierenden neuen Tehdcn-
zen, nach neuen Moglichkeiten künstleri-
scher Ausdrucksweise, nach Schwerpunk-
ten fragen. 

Was die neuen Tendenzen betrifft: Ge-
genüber der Monsterschau der documenta 
5 des Jahres 1972 in Kassel sind keine 
grundlegend neuen «Ismen» zu entdecken, 
und dass die verschiedenen (Ab-)Arten 
des Superrealismus an Terrain verloren 
haben, ist ja auch nicht erst eine Erkennt-
nis des Herbstes 1975. Um beim — we-
gen der unterschiedlichen Dimensionen 
und der anderen Ausstellungsstraktur un-
statthaften — Vergleich mit der d 5 zu 
bleiben: Wenn das Feld künstlerischer 
Ausdrucksweisen grandsatzlich das 
gleiche geblieben ist, wenn sich kaum 
grundlegend Neues dazugesellte. so ist in 
Paris doch wohl eine Verwesentlichung, 
eine Vertiefung spürbar, eine wenn auch 
nicht allgemeine, so aber doch dominie-
rende Abkehr vom Gag, vom allzu kurz-
lebigen Effekt. 

Und die Schwerpunkte? Sie zu nennen 
ist schwierig. In der Zeitschrift «art 
press», welche zur Biennale eine Sonder-
nummer herausgab, stand zu lesen, die 
dominierende Tendenz wére der Zug zum 
Archaischen. Selbst wenn man gesteht, 
dass in den ausgestellten Kunstwerken 
viel nach Wesentlichem, nach Hintergrün-
den gefragt wird, dass es immer wieder 
um die Ursprünge und um das Fragen 
nach diesen Ursprüngen geht, so wére 

«Archaismus» als Stichwort für die 9. 
Biennale doch zu eng. Und man wird an-
gesichts der trotz verhaltnismâssig be-
scheidener Teilnehmerzahl grossen Viel-
falt künstlerischer Sprachen auf ein sol-
ches Stichwort, eine solche Etikette doch 
eher verzichten müssen. 

Da gibt es beispielsweise immer noch 
Bilder und Arbeiten von hippyhaftem 
Traumcharakter wie das Marchenbett des 
Amerikaners Glaser oder wie die Traum-
bilder von Taylor und Martin (beide 
USA). Da gibt es auch die vielen, oft mit 
riesengrossem persônlichem Durchsteh-
vermôgen in Szene gesetzten Frauenbei-
tráge zum Thema der Emanzipation und des 
Selbstversténdnisses der Frau (Friederike 
Pezold und ihre stark zur Grafik redu-
zierte Studie über den Frauenkôrper an-
hand von Zeichnungen und Video, Ulrike 
Rosenbach mit ihrem Video-Band und ih-
rer Aktion, Anna Oppermann mit ihrem 
riesigen, als Selbstdarstellung zu verste-
henden Environnement, Judith Stein mit 
ihrer ans Masochistische grenzende Pré-
sentation). Es gibt auch die gewichtige 
Grappe neuer franzôsischer Malerei, die 
vor kurzem auch in Luzern zu sehen war. 
In diesen grossformatigen Werken, den 
riesigen, intensiv mit Farbe bearbeiteten 
Tiichern von Valensi und Nolla, aber 
auch in den éhnlich gearteten Werken 
von Japp Berghuis oder Rudi va de Wint 
zeigen sich faszinierende Moglichkeiten 

malerischer Empfindungen, Zugleich aber 
deutliche Rückbezüge auf die grossen ab-
strakten Farbráume der Amerikaner der 
fünfziger und frühen sechziger Jahre. 
Und erwàhnt sei auch die Gedankenkunst 
von Michael Craig, dessen lichtgrün aus-
gemalte kleine Zelle dem Besucher ein in-
tensives Raumerlebnis ermôglicht, oder 
der von Michal Boguki (Polen) gestaltete, 
geheimnisvoll dunkle Raum, der mit afri-
kanischen Musikinstrumenten nachemp-
fundenen Gerâuschemaschinen angefüllt 
ist, mit denen man sich als Besucher ver-
weilen kann. Gerade dieser Künstler zeigt, 
dass es im Osten nicht nur sozialistischen 
Realismus gibt. 

Es bleibt — neben vielem, was eigent-
lich auch Erwéhnung finden musste die 
Video-Kunst, die an der Pariser Biennale 
eine ausgezeichnete Présentation erféhrt, 
auch in methodischen Belangen. In drei 
Kojen wird gezeigt, was Video ist und 
was nicht: nicht einfach ein Kurzfilm, 
nicht Kino im Kleinformat, nicht ein ge-
hobener TV-Beitrag. «L’unité vidéo est un 
miroir élektronique... Le vidéo n’a rien 
à faire avec la télévision comme un maga-
sin n’a rien à faire avec un dessin arti-
stique», liest man etwa auf einer Schauta-
fel. Und die vielen an der Ausstellung ge-
zeigten Video-Bénder zeigen deutlich, 
welch sensibles Instrument sich hier der 
Kunst anbietet, welches seine Verwen-
dungsmôglichkeiten sein kônnen, wie di-

rekt, lebendig, unmittelbar und persônlich 
diese Kunst zum Betrachter sprechen 
kann. 

Nach einem Rundgang durch die Pari-
ser Biennale mit ihrer Vielfalt, ihren man-
nigfaltigen und starken Eindrücken, ihrem 
zum Teil vorlaufigen, provisorischen, ex-
perimentellen Charakter mag sich die 
Frage stellen nach dem Woher, nach dem 
Fundament. Allzu héufig gibt sich junge 
Kunst ja so, als gébe es keine Geschichte, 
als gébe es nicht bereits seit Jahrtausen-
den künstlerische Formulierungen jener 
Problème, welche die Menschen auch 
heute bewegen. 

Ich hatte in dieser Beziehung ein gera-
dezu verblüffendes Erlebnis: Ein kurzer 
Abstecher führte mich einmal in die 
Sammlung des Musée d’Art Moderne, just 
ein Stockwerk tiefer als die Biennale. Hier 
steht ein Werk des Amerikaner George 
Segal, eine Kino-Kassiererin, welche — als 
weisse Gipsfigur — hinter ihrem Schalter 
sitzt. Auf der Ablage vor ihr lagen einige 
Métro-Fahrkarten, und auf einer standen 
die Worte: «Don d’un artiste de la Bien-
nale». Hommage von unbekannter Seite 
an einen der Klassiker der modernen 
Kunst? Dankesbezeugung der jungen 
Kunst gegenüber einem ihrer Vorfahren? 
Die Fahrkarte wird eine eifrige Putzfrau 
sicher schon léngst weggeréumt haben, 
auf dass die Grenzen fein séuberlich be-
stehen bleiben. 

Bern, Sonntag, 5. Oktober 1975 

Zwôlf Schweizer an der Kunst-Front 
Pariser Biennale der jungen Kunst 

n. Im Pariser Musée d’Art Moderne 
wird bis 2. November die 9. Pariser Bien-
nale gezeigt, eine Ausstellung, die von ei-
ner internationalen Jury mit Kunstfach-
leuten aus den USA, aus Italien, Deutsch-
land, England, Skandinavien, Japan, 
Frankreich und der Schweiz verantwortet 
wird und die rund 120 Künstler unter 35 
Jahren vorstellt. 

Was den Besucher aus der Schweiz be-
sonders verblüfft, ist die Tatsache, dass 
gut zehn Prozent aller ausstellenden 
Künstler Schweizer sind, ein Prozentsatz, 
der ausser von den USA von keinem an-
deren Lande, auch nicht vom Gastgeber 
Frankreich, übertroffen wird. Wohl hat 
ein Schweizer, der Luzerner Konservator 
Jean-Christoph Ammann, die Ausstellung 
arrangiert, aber sein Einfluss reichte nicht 
weiter als jener der anderen Jury-Mitglie-
der, welche ja aile Entscheidungen über 
Aufnahme oder Ablehnung eines Künst-
lers gemeinsam trafen. 

Es ist eigentlich müssig, nach den 
Gründen für diese verblüffend grosse 
Schweizer Vertretung in Paris zu fragen. 
Gewiss, es mag diese Grande geben: bes-
sere Anwélte in der Jury, in verschie-
denen Regionen der Schweiz ein geistiges 
Klima, das gerade für die junge Kunst 
fôrderlich scheint. aber man wird es doch 
besser einfach als Tatsache hinnehmen, 
dass die Qualitét der Schweizer die Jury 
überzeugte und dass der persònliche, fast 
intim-stille Zug im Werk dieser jungen 
Schweizer Künstler ganz einfach gut in 
den Kontext der heutigen Kunstszene 
passt. 

Mit personlichen Fragen, mit dem Pro-
blem der Identifikation, mit dem Artiku-
lieren der eigenen Problème und der eige-
nen Person über das Medium Kunst be-
fassen sich denn auch mehrere der zwôlf 
in Paris anwesenden Schweizer Künstler. 
Zu nennen ware hier etwa und wohl auch 
an erster Stelle der Basler Alex Silber 
(Werner Alex Meyer) mit seinen Selbst-
Fotos, die er mit Sétzen von hoher poeti-
scher, fast aphoristischer Aussagekraft 
verbindet. Zu nennen wére der Luzerner 
Luciano Castelli, dessen Kollektion wohl 
irritiert und fasziniert als Spiel mit der 
geschlechtlichen Ambivalenz der eigenen 
Person und des eigenen Kôrpers, die sich 
aber im Gesamtzusammenhang der Pari-
ser Biennale als geféhrlich an der Ober-
fléche erweist. John Michael Armleder 
(Genf) inszeniert seine Selbstdarstellung 
als verspieltes Environnement, wéhrend 
Martin Disler (Dullikon) die Suche nach 
sich selber mit spontanen. oft rudimenté-
ren und daher für den Betrachter kaum 
rnehr interpretierbaren Skizzen belegt. Ei-
ne Ueberraschung der Pariser Biennale ist 
wohl Helmut Federle aus Basel mit seinen 
urtümliche Landschaftserlebnisse ver-
mittelnden grossen Malereien, und in éhn-
liche Bereiche des nicht prézis fixierba-
ren, gewollt mehrdeutig belassenen Ele-
mentaren verweist auch die Kalkguss-Ar-
beit von Andreas Gehr (Urswil, Kanton 
Luzern). 

Neben den bisher genannten sind in Pa-
ris folgende Schweizer vertreten: Walter 
Pfeiffer (Schaffhausen), Pierre Keller 
(Grandvaux), Hanna Villiger (Cham/ 
Rom), Markus Dulk (Berlin), Grégoire 
Müller (Morges/New York). Eingeladen 
war ebenfalls Urs Lüthi (Zürich/Mailand), 
dessen Aktion sich allerdings aus techni-
schen Gründen nicht realisieren liess. 

Einige Worte sind wohl auch nôtig über 
den Rahmen, in dem diese Arbeiten der 

Schweizer Künstler in Paris présentiert 
werden. Es ist schwierig, ihn kurz zu 
charakterisieren, denn trotz verhéltnismés-
sig geringer Teilnehmerzahl ist die Aus-
stellung, was die Stile betrifft, uneinheit-
lich, disparat. Es féllt zudem auch schwer, 
neue Tendenzen oder Schwerpunkte zu 
nennen, und vergleicht man die Biennale 
von Paris beispielsweise mit der Monster-
schau der Documenta 5 in Kassel (1972), 
so wird man in Paris wenig finden, was es 
nicht auch schon in Kassel gab. Aller-
dings: Eine Verwesentlichung, eine Ver-
tiefung hat wohl stattgefunden. Es gibt 
noch Oberfléchliches, es gibt noch (billi-
gen) Effekt, aber das Gesicht der Ausstel-
lung ist anders: gewissermassen nach-
denklicher, auch ruhiger, da und dort fast 
grübelnd. Wenn sich die Pariser Biennale 
1975 auch niclit unbedingt als Forum ei-
ner frischen, neuen Künstlergeneration zu 
etablieren vermag, weil ein spezifisches 
neues Selbstversténdnis dieser Generation 
nicht klar sichtbar wird, so wére in die-
sem Fragen nach dem Wesentlichen, nach 
den Ursprüngen doch ein Fortschritt ge-
genüber früheren éhnlichen Veranstaltun-
gen zu erkennen. 


